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Werunter demSpalentor losspa-
ziert, die Musik-Akademie pas-
siert, zum Barfi hinabsticht und
via Bankverein in den St.-Alban-
Graben einbiegt, mag an allerlei
Dinge denken.Was ihm oder ihr
aber kaum bewusst sein dürfte,
ist, wie viel Geld sich auf den
Kontos und in denWertpapieren
derMenschenverbirgt, die in den
verwinkelten Gässchen der Alt-
stadt wohnen.

Ein Blick in die kantonale
Steuerstatistik offenbart diese
Zahlen. Kurz vor der sonntäglich
Abstimmung über das Steuer-
paket beleuchten wir den Steu-
erplatz Basel.

—Wie ist das Geld
am Rheinknie verteilt?
Äusserst ungleich. Relativwenig
Vermögen findet man beispiels-
weise in denQuartieren Klybeck,
Kleinhüningen undRosental.Der
Durchschnitt liegt bei unter
100’000 Franken.

Im Gegensatz dazu beträgt
das durchschnittliche Reinver-
mögen in Bettingen fast 3 Milli-
onen. Ebenfalls ganz vorn mit
dabei: das Bruderholz und die
Vorstädte.

Es ist aber nicht so, dass alle
610 steuerpflichtigen Bettinge-
rinnen und Bettinger 2,5 Millio-
nen auf der hohen Kante hätten.
Sondern: Einige wenige treiben
den Durchschnitt in die Höhe –
und zwar im gesamten Kanton.

Das sieht man bei der Be-
trachtung desMedians.Die Hälf-
te aller Bettinger hat ein Vermö-
gen von unter 92’222 Franken.
DieVermögensunterschiede zwi-
schen den Quartieren sind auch
beimMedian erheblich: Im Bru-
derholz beträgt er viermal mehr
als im Nachbarquartier Gundel-
dingen. Im Klybeck kommt er
fast vierzigmal tiefer zu liegen
als in Bettingen.

Weitaus weniger ungleich sind
die Löhne imKantonverteilt. Der
steuerbare Durchschnittslohn
2019 beträgt 69’186 Franken, der
Median liegt bei 48’669 Franken.
Der höchste Durchschnittslohn
ist erneut in Bettingen zu finden.

—Wie entwickelt sich
die Ungleichheit?
Was die Vermögen betrifft,
nimmt die Ungleichheit laufend
zu. Besonders gut sieht man das
anhand des obersten Tausends-
tels der Bevölkerung – also der
200 reichsten Basel-Städter und
-Städterinnen. 1991 konnten sie
etwas mehr als 20 Prozent aller
Vermögen auf sichvereinen. 2019
waren es bereits über 40 Prozent.

Während die Reichen immer
reicher werden, verdient der
Kanton Basel-Stadt auch immer
mehr an ihnen. 1991 sind 88Mil-
lionen Franken aus den Vermö-

genssteuern in die Staatskasse
geflossen. Rund drei Jahrzehnte
später sind es 348 Millionen
Franken.

Basel hat allerdings auch den
dritthöchsten Steuersatz aller
Kantonshauptorte – Liestal und
Genf sind noch etwas teurer –
undwird gern als «Steuerhölle»
für Superreiche bezeichnet. Eine
verheiratete Frau mit einem
steuerbarenVermögenvon 5Mil-
lionen zahlt in Basel fast 40’000
Franken Steuern. ZumVergleich:
In Zug zahlt dieselbe Frau nur
rund 13’400 FrankenVermögens-
steuern.

—Wieso bleiben Superreiche
trotzdem in Basel?
Es sei «interessant, dass bei uns
in Basel-Stadt so viele Personen
mit sehr viel Vermögenwohnen.
Sie könnten ja umziehen und
würden dann deutlich weniger

Steuern bezahlen», sagte Finanz-
direktorinTanja Soland kürzlich
in einem Streitgespräch in die-
ser Zeitung.

Tatsächlich fragt man sich:
Warumbleiben Superreiche hier
wohnen?

«Ein Grund liegt sicher in der
historischen Entwicklung. Die
reichen Basler Familien waren
schon immer sehr stadtorien-
tiert», sagt Georg von Schnur-
bein, Professor für Stiftungsma-
nagement an der Uni Basel. Be-
güterte Berner Familien etwa
seien bis in den Aargau oder ins
Waadtland ausgewandert, um
sich dort Herrschaftsschlösser
bauen zu lassen.Die Patriziersit-
ze in Baselwurden indes eng um
die Stadt herum angelegt: Gun-
deldingen,Wenkenhof, Sandgru-
be. «Das Schloss Ebenrain in Sis-
sach liegt bereits aussergewöhn-
lich weit weg.»

Anders als in anderen Kantonen
habe sich der Stadtadel in Basel
nie zu einem Landadel gewan-
delt.Mit derKantonsteilung habe
sich imGegenteil das Gefühl ein-
gestellt, dass man etwas für die
Stadt tunmüsse. «Ohne das Geld
der Freien Akademischen Ge-
meinschaft Mitte des 19. Jahr-
hunderts hätten wir heute wohl
keine Uni Basel in der Grösse.»
Weitere Beispiele sind der Zolli,
die Museen – oder die Stiftung
«Ladies First». Einige sehrwohl-
habende, anonym bleibende
Frauen haben sich unter dem
Namen «Ladies First» zusam-
mengetan und 12Millionen Fran-
ken für den Neubau des Schau-
spielhauses aufgebracht.

Heute sei die Stadt vom Mä-
zenatentum zwar nicht mehr so
abhängig – «DerKanton istmitt-
lerweile so reich, dass er sich die
Dinge selbst leisten kann» –,

doch diese Kultur sei erhalten ge-
blieben. Die Reichen fühlen sich
mit der Stadt verbunden.

—Sind viele Topverdiener
aus Basel-Stadt geflohen?
2019 gelingt den Basler Jungso-
zialisten ein Coup: Mit 52,7 Pro-
zent nimmt die Stimmbevölke-
rung die Topverdienersteuer an.
Sogleich folgen die Befürchtun-
gen, dass eine grosse Steuer-
flucht einsetzt.

Tatsächlich aber gibt es nun
ersteAnzeichen,wonachTopver-
dienernicht im grösseren Stil ge-
flohen sind. Man könne zwar
noch keine «erhärteten Aussa-
gen zu denAuswirkungen» tref-
fen, schreibt Sven Michal, Gene-
ralsekretärvon Finanzdirektorin
Tanja Soland. «Was wir jedoch
schon sagen können, ist, dasswir
im Total keine Hinweise auf
rückläufige Erträge von Gutver-
dienenden haben.» Das habe
zumTeil allerdings auchmit den
positiven Entwicklungen an der
Börse zu tun.

Die Frage, ob sich die Steuer-
erträge auf weniger Gutverdie-
nende verteilen als in den Vor-
jahren (ob also eine Steuerflucht
im kleineren Stil stattgefunden
haben könnte), lässt sich aber
noch nicht beantworten. «Wir
haben Stand jetzt nur das Total
der Erträge», sagt Michal dazu.

Auch im Nachbarkanton hat
man nicht den Eindruck, dass es
zu einem grösserer Zuzug von
Topverdienern gekommen ist.
«Welche Steuerkunden damit
letztlich gemeint sind, ist jeweils
eineAnsichtssache», schreibtMi-
chael Schwaller von der Finanz-
direktion. «Jedenfalls sind uns
für die Steuerperioden 2020 und
2021, soweit wir das derzeit be-
urteilen können, keineAnzeichen
für einen allgemeinen Zuzug von
sogenannten Topverdienern in
den Kanton Basel-Landschaft be-
kannt.»

Sind Topverdiener nunmassenhaft geflohen?
Steuern in Basel-Stadt Superreiche werden stark zur Kasse gebeten. Wieso bleiben sie dennoch hier?
Kurz vor der Abstimmung über das Steuerpaket beleuchten wir den Steuerplatz.

Das durchschnittliche Reinvermögen der Klybeck-Bewohner ist
fast vierzigmal kleiner als jenes der Bewohnerinnen der Vorstädte.
Angaben der Steuerstatistik 2019

Vermögende leben auf dem Bruderholz,
in den Vorstädten und in Bettingen
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Die Hälfte der Vorstadt-Bewohner hat weniger als 41’000 Franken
Vermögen (Median). Das heisst: Einige wenige treiben den Durch-
schnitt auf zweieinhalb Millionen hoch.

Vermögen, in Fr.

Vergleich von Median und Mittelwert zeigt:
Einzelne Haushalte sind extrem reich
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Median Durchschnitt

Bettingen 92’222
2’848’678

Bruderholz 64’178
2’386’857

Vorstädte 41’365
2’555’438

Klybeck 2354
65’823

Gundeldingen 14’506
165’159

Nach drei Generationen und
83 Jahren ist Schluss. Ende Jahr
schliesst das Basler Traditions-
geschäft Möbel Trachtner. Fast
30 Jahre lang verkaufte das Un-
ternehmen imKleinbasel Möbel,
zog danach ins Grossbasel und
ist nun seit über 50 Jahren am
Spalenring beim Brausebad zu
finden. Auch wer die Verkaufs-
fläche auf vier Etagen nie betre-
ten hat,weiss mit grosserWahr-
scheinlichkeit, dass es für die alte
PolstergarniturGeld zurück gibt.
Und je nach Kauf ein Zolli-Abo.
Damit warb das Möbelhaus seit
Jahren.

Gleichmehrere Faktoren setz-
ten dem Familienunternehmen
in den letzten Jahren vermehrt
zu, erklärt Geschäftsführerin Re-
becca Trachtner. «Das Bewusst-
sein dafür, dass die Qualität von
Produkten und Service eben auch
kostet,wird immerkleiner», sagt
sie. Bei einem Betrieb, der einen
Grossteil der Möbel aus Schwei-
zer Produktion bezieht, sei das
ein Problem.Dazu käme derEin-
kaufstourismus in Deutschland
und die zunehmendeMonopoli-
sierung des Markts durch gros-

se Anbieter. Deutlich zu spüren
bekam der Betrieb auch die zu-
rückgehende Kaufkraft, vor al-
lem seit Ausbruch des Ukraine-
Kriegs, sowie die allgemeine
wirtschaftliche Unsicherheit.

Die Verkehrspolitik des Kan-
tons habe das Geschäften auch
nicht gerade erleichtert. Das Un-
ternehmen habe Schwierigkei-
ten bei der Auslieferung seiner
Möbel gehabt, selbst vor der ei-
genen Haustür habe man nicht
zuverlässig parkieren können.

«Vielleicht fehlten uns auch
die Energie und derMut»
Von grossen Sortimentsanpas-
sungen liess man im Hause
Trachtner in den vergangenen
Jahren die Finger. Schon 2009
sagte Rebecca Trachtner gegen-
über dieser Zeitung, dass man
damit wohl vor allem die beste-
hende Kundschaft verschrecken
würde, bei der es sich grössten-
teils um ältere Personen handle.

Ein Fehler? «Wir hätten schon
das ganze Konzept auf den Kopf
stellen können – mit ungewis-
sem Ausgang. Vielleicht fehlten
uns dafür auch die Energie und

der Mut. Und ob wir damit den
Turn geschafft hätten, weiss ich
nicht.» Schliesslich brauche es
bei einem Richtungswechsel ja
auch Zeit, bis das bei den Kun-
dinnen und Kunden ankomme.

Dass die Türen von Trachtner
Möbel Ende 2023 für immer
schliessen, hat einen pragmati-
schen Grund. 2024 stünde die
nächste Verlängerung des Miet-
vertrags bevor. Ein Risiko, das
man nicht mehr eingehen wolle.
Ein Risiko, von dem Rebecca
TrachtnerdenEindruck hat, dass
es auch sonst niemand eingehen
möchte. «Ich habe mich in der
Brancheumgehört undkein gros-
ses Interesse derkommendenGe-
neration gespürt, solche Unter-
nehmen wie unseres in die Zu-
kunft zu führen.» Entsprechend
habe sie nicht proaktiv nach ei-
nermöglichenNachfolge gesucht.

Trachtner gibt den Familien-
betrieb nicht leichtfertig auf.
«Natürlich habe ich anfangs ge-
hadert mit dieser Entscheidung.
Aber mittlerweile habe ich mich
damit abgefunden.»

Mirjam Kohler

Darum schliesst Möbel Trachtner
Basler Traditionsunternehmen Gleich mehrere gewichtige Faktoren setzen dem Familienbetrieb zu. Jetzt wird die Notbremse gezogen.

Inhaberin Rebecca Trachtner ist der Entscheid nicht leichtgefallen. Foto: Nicole Pont


